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„So . . .! Na, alsdann danke ich dir für die Gewährung 
dieſer Unterredung. Sollteſt du ſelbſt davon überzeugt ſein, 
daß du mit Anita leicht fertig wirft... mit mir wird der 
Kampf diesmal ein ziemlich ſchwerer werden. Wenn du dir 
das mal im Laufe dieſes Tages recht klar machen wollteſt.“ 

Als der Fabrikbeſitzer Krumbholz ohne die erwartete Nach⸗ 
richt von Kerſt, eine halbe Stunde ſpäter ſeinen Kraftwagen, 
wie an jedem Morgen neben dem — wie auch jeden Morgen 
— ironiſch lächelnden Chauffeur ſitzend — ſteuerte, dachte er 
an nichts Geſchäftliches. Seine Gedanken umkreiſten einzig 


die traurige Epiſode feiner Jugendzeit. von welcher ſeine 


Frau nichts ahnte Mit dem Gefühl uferloſer Dankbarkeit 
erinnerte er ſich dabei an Kerſts Vater. Ehrlich ge⸗ 
ſprochen, ſtand aber auch der lebhafte Wunſch, ſobald als tun⸗ 
lich den alten verlorenen Herrenſitz zurückzuerwerben und 
ſich auf derſelben Scholle, die ſeinen Fehltritt geſehen, als 
Herr zu beweiſen und ſeine Kindeskinder als freie, ſtarke 
Herren hinzuſtellen, im Unterbewußtſein. Im geheimſten 
hatte ihn der heiße Wunſch getrieben, dem Sohn ſeines 
einſtigen Wohltäters etwas Gutes zu tun. Niemals in den 
verfloſſenen Jahren hatte er Jürgen von Kerſt aus den 
Augen verloren. Wußte genau über feine tollen Streiche in 
dem alten Garderegiment, dem auch deſſen Vater und Groß⸗ 
vater angehörte, Beſcheid. Erfuhr durch gutbezahlte Späher, 
als der Krieg aus war, um ſeine Not und ſprang im letzten 
Augenblick, als der junge Baron tatſächlich keinen Rat mehr 
mußte, für ihn ein. 5 

Auf ernſtlichen Widerſtand war er freilich nicht vorbereitet 
geweſen. Alles ſchien ja auch einigermaßen leidlich zu gehen 
— ſich einrenken und einleiern zu wollen ... bis eben dieſe 
Reiſe kam 

Zis dahin hoffte P. A. Krumbholz unverzagt, daß die 
Arbeit, die er ſelbſt unbeſchreiblich liebte, auch bei Kerſt ihr 

roßes erzieheriſches Werk tun werde. — Allein, in dieſem 
Bunt ſchien er ſich verrechnet zu haben! Der Rauſch, den die 
Irbeit ſchenkt — die köſtlichſte Lethe, die er ſelbſt 
jahrzehntelang — oft bis zur völligen Erſchlaffung aller 
Kräfte geſucht und gefunden hatte — ließ ſich ſcheinbar weder 
lehren noch vermitteln. Als P. A. Krumbholz an dieſem 
Frühlingsmorgen an die zahlloſen durcharbeiteten Tage und 
Nächte — an die Wochen, in denen er lediglich das für die 
Erhaltung ſeines Körpers Allernötigſte zu ſich genommen 
hatte, zurückdachte — ſchmeckte er von neuem die überwäl⸗ 
tigende Süße ſolcher freiwillig geleiſteten Arbeit — und 
wurde heißhungrig nach Genuß und Rauſch wie ehedem. 

Abſichtslos beſchleunigte er das Tempo, wie ein feuriger 
Liebhaber, der gar nicht früh genug zu feiner Angebeteten 
kommen kann. — Und ſein Geſicht — vor kurzem noch grob⸗ 
geſchnitzt und unfertig erſcheinend — vollendete ſich unter 
der Macht dieſer Sehnſucht. Er war nicht länger der In⸗ 
haber des großen Stahlwerkes, griff nicht mehr in die 

egionen dünner, kalter, von Hochmut verblendeter Eitel⸗ 
keit — dachte nicht daran, daß durch ſeine Frau, geborene 
Gräfin Remſcheit, verwitwete Freifrau von Alvensbrink ſeine 
Vergangenheit — von der Schneiderſtube ſeines dörflichen 
Vaters bis zum Drehſchemel auf Rittergut Hohenkliz beim 
Baron Kerſt — ausgelöſcht und vergeſſen ſein und bleiben 
mußte . dachte nur an das eine, daß ihn Hunderte erwar⸗ 
teten, denen er Arbeit und Brot ſchaffen und erhalten ſollte 
und wollte, indem er ſelbſt unermüdlich, rieſenſtark und opfer⸗ 
bereit arbeitete und immer nur dies! .. . Bis der fühe, ae⸗ 


Tochter aus deren erſter Ehe, nach kurzem 


ſegnete Rauſch endlich wieder über ihn kam und ihn füllte und 
T 


erfüllte ... bis endlich das Ekelhafte und dennoch in der 
fürchterlichen Ernüchterung zäh von En Erftrebte — Geld 
und Anerkennung — davon gemordet fein würde 


Als Ruth von Alvensbrint, Frau Adelheid Krumbholz 
ögern eine der 
zahlreichen Türen im Erdgeſchoß des Krumbholzſchen Eigen⸗ 
hauſes öffnete, um die lange hinausgeſchobene, nunmehr un⸗ 
abwendbar gewordene Auseinanderſetzung mit der Stief⸗ 
ſchweſter herbeizuführen, prallte fie zurück. In dicken, beißen» 
den Wolken fegte ihr der ſcharfe Qualm ſchwerer Zigaretten 
ins Geſicht. Sie nahm nicht das Geringſte von der Ein⸗ 
richtung des Zimmers oder von deſſen Bewohnerin wahr. 
Der ſchwebende Vorhang ſchloß alles vor ihren Blicken ab. 

„Wie kannſt du es nur in dieſer Luft ertragen, Anita. 
rief ſie auf gut Glück in jene Ecke, wo ſie das Ruhebett wußte. 
Dann ſchob ſie ſich entſchloſſen zu den eng beieinander liegen⸗ 
den Fenſtern vor, von denen mit einem kurzen Sprung die 
Herrlichkeit eines kleinen, jetzt im erſten Frühlingsblühen 
zauberhaft prangenden Ziergartens zu erreichen geweſen 
wäre, und öffnete. Unbehindert ſtrömte die ſilbermatte, 
traumgeſchwängerte Luft herein und vertrieb alles Beißende 
und Verhüllende. Vom Ruhebett unter dem koſtbaren Fell 
eines an Heimweh verendeten Eisbären erhob ſich ein fein⸗ 

eformtes Köpfchen mit rotblonden, kurzgeſchnittenen und 
5 5 glatt zurückgeſtrichenen Haaren Zwei lebhafte, dunkle 
Augen, in der Farbe an unruhig getupften bräunlichen 
Samt gemahnend — im Ausdruck an einen beutelüſternen 
Raubvogel erinnernd, der dauernd auf der Suche nach einem 
Leckerbiſſen iſt, richteten ſich mit gehäſſigem Ausdruck auf die 
Stiefſchweſter. Sie kam auch deren Anrede mit einem leicht 
ſpöttiſchen Geplauder zuvor. 

„Nun .. Herr Magiſter, was verſchafft mir die ſeltene 
Ehre deines Beſuches zu einer Stunde, die dich wahrhaftig 
im Laboratorium oder in einem der verſchieden bezeichneten 
Kranzenzimmer deiner ſegensreichen III. Mediziniſchen ſehen 
ſollte?“ 

Ruth von Alvensbrink gab den ſpähenden Blick ruhig und 
eſt zurück. In ihr klaſſiſch geſchnittenes Geſicht, auf deſſen 
ehr weißer, hoher Stirn ſich die vollen, aſchblonden Scheitel 
zu natürlichen Locken kräuſelten, ſtieg eine feine Röte, die 
den Ausdruck geſchloſſener Strenge und Herbheit, den es bis⸗ 
her getragen, in etwas rührend Mädchenhaftes verwandelte. 

„Ich hoffe, du weißt, was mich hergetrieben hat,“ ſagte ſie 
mit tiefer, weicher Stimme. 

„Keine blaſſe Ahnung, Ruth. Nichts weiß ich, als daß 
ich zurzeit todmüde bin und doch nachmittags präziſe ſechs Uhr 
im Tennisturnier zum Damen⸗Doppelſpiel am Roſeneck an⸗ 
zutreten habe.“ 

„Es gibt Dinge, die wichtiger ſind als dieſer Klub, der ſeit 
zwei Jahren dein Leben reſtlos ausfüllt.“ 

„Kann ich mir beim beſten Willen nicht vorſtellen, mein 
Liebling.“ 1 

„Ich bitte dich, Anita, gib — wenigſtens mir gegenüber 
— dies Verſteckſpiel auf. Denke, daß ich als deine Freundin 
zu dir käme 2 i 

„Du, bleib mir bloß mit deinen Freundinnen vom Leibe, 
Von denen habe ich übergenug.“ 5 

„Nun, re empfinde mich meinetwegen als dein Gewiſſen. 
Fühlſt du wirklich nicht, Anita, wie ſehr du dich täglich, ja 

tündlich ſelbſt erniedrigſt ... und nicht nur dich allein . 
Iodern damit zugleich die geſamte Sippe — wie du durch 

nzug, Anſichten, Benehmen und Tat den Widerwillen der 
Strengen, die leiſe Trauer der Gütigen, die Abneigung alle! 
geſund empfindenden deutſchen Männer geradezu heraus 


forderſt? 


ruhig Aber die feine, 
mädchenhafte Röte ſtreichelte ihr Geſicht nicht mehr. 

„Ich bin nicht zu dir gekommen, um über mich — fondern 
über dich — zu reden, Anita.“ 

A ſag' endlich frei heraus, was du eigentlich von mir 

willſt.“ 
»Du follteft dich an deine Mädchenwürde — meinetwegen 
— nenne es auch „Menſchenwürde“ erinnern! Sollteſt nicht 
länger vergeſſen, daß du Braut biſt und zwar diejenige eines 
Mannes, den du dir erſt mit erſtaunlich zöher Ausdauer 
gewannen haft.“ 

„Würde er mich dieſen Brautſtand nicht ſehr oft — ach 
was — immer — vergeſſen machen, täte ich mancherlei viel⸗ 
leicht — nicht, mein Salomo 

„Aber auch nur, vielleicht! Ich vermute, daß auch dann 
dieſe Zuſammenkünfte mit dem ſpaniſchen Grafen Noni 
Veromionte keineswegs unterblieben. Nur vorſichtiger und 
heimlicher würdeſt du dich benehmen. — Darüber wollen wir 
aber nicht miteinander ſtreiten Darauf kommt es gar nicht 
an. Lediglich darauf, ob du deinem Verlobten, ſo bald er 
Fee ſein wird, wegen der euch trennenden 

orkommniſſe freiwillig den Ring wiedergeben wirſt?“ 

„Du mußt wahnſinnig geworden fein, Ruth. Oder ſollte 
dich eine ſinnloſe Eiferſucht hetzen?“ 

„Auf dich, Anita? Auf einen Mann, den du dir erwählft 
„. der alſo wohl in manchen Dingen dir gleichen muß? 
Glaubſt du wahrhaftig, daß es dieſen Grund haben könnte? 
Sieh mich an!“ 5 

Die begehrlichen Vogelaugen vermochten jetzt den Blick der 
reinen, klugen Sterne nicht zu ertragen. Sie irrten ab. Um 
den ſehr vollen Mund zuckte es zum erſtenmal während dieſer 
Unterredung wie Angſt. 

„Was in aller Welt kann nur in dich gefahren ſein, Ruth!“ 

„Ich hoffte, du würdeſt mir dies erſparen Du willſt es 
alſo hören? Gut! Ich habe dich vorgeſtern abend — als 
ich die gegenüberliegende Wohnung einer früher in der 
Klinik behandelten Kranken verließ, durch die Korridortür 
zu dem Grafen ſchlüpfen ſehen. — Das war gegen neun Uhr 
abends. Die Mutter wähnte dich auf dem Tennisball im 
Eſplanade. — Erſt drei Stunden ſpäter hat er dich herunter⸗ 
gebracht ... Das genügt mir. Mit wem anders ſollte ich 
nun wohl davon reden, als mit dir, Anita, der allein dafür 
Verantwortlichen, der modern und fortſchrittlich Geſinnten. 
Sei ſtill. Noch bin ich nicht zu Ende. Unſere Mutter muß 
ſchon ihres ſchweren Herzfehlers wegen vor Aufregung 
geſchont werden. Ich weiß ſehr wohl, daß ſie uns — außer⸗ 
dem innerlich fernſteht. Denn, ſie begreift ihr Mutterrecht 
lediglich als Vorrecht. Aber das allein hat dieſe Trennung 
nicht herbeigeführt. So erſtaunlich ſie ſich in allen äußeren 
Dingen dem, was ihr modern nennt, angepaßt hat — ſo 
unmodern denkt ſie in den verborgenen, inneren Dingen. Sie 
empfände die Auflöſung deiner Verlobung mit Kerſt nur 
dann nicht als eine ungeheure Schmach, wenn du eine nach 
außen hin... beſſere Partie dafür einhandelteft. — Dein 
Vater aber ſteht in ſchwerer Sorge um das Stahlwerk. Sieh 
ihn dir einmal genau an. Er hat mehr auf den Schultern, 
als ſeinen ſechzig Jahren zuträglich iſt. Zudem würde er...“ 

Anita Krumbholz hatte ihren Leichtſinn zurückgewonnen. 
Nun das Unangenehmſte dieſer Unterhaltung überwunden 
war, fühlte ſie ſich der ihrer Anſicht nach total weltfremden 
Stiefſchweſter turmhoch überlegen. 

„ . den frechen Räuber meiner Ehre ungeſäumt fordern,“ 
vollendete fie pathetiſch, „.. dreimaliger Kugelwechſel bis 
zur völligen Vernichtung des einen Teils. Nicht wahr, ſo 
etwas Aehnliches wollteſt du mir doch androhen?“ 

„Dein Vater hat ein ſehr feines Empfinden für das, was 
du dir geſtatten darfſt, und damit auch für das, was einft 
und in alle Ewigkeit einen Fleck auf dem ſchneeweißen 
Mädchenrock macht Der Comment allein macht nämlich 
den Kavalier nicht aus Das Gefühl tut's, und das beſitzt er. 
Ich weiß, daß er die Grenzlinie für die Frau kennt, wenn 
er bislang auch noch keine Striche oder Gräben für dich 
gezogen hat. Jedoch treib's nicht zu weit. Sei über⸗ 
zeugt, wüßte er dein Abenteuer mit dem Spanier, ſo bliebe 
es Jürgen von Kerſt nicht verborgen — ſelbſt wenn ihm ein 
Lieblingswunſch dadurch unerfüllt bleiben müßte.“ 

„Jetz beginne ich dich zu verſtehen, Teuerfte! Wahrſchein⸗ 
lich verlangſt du von mir, daß ich unſer Turnier ſchwänze 


und ſtatt ſeiner ungeſäumt meinem rückſichtsvollen, mich ſeit 
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Verlobten, eine de⸗ und weh ge 
chreibe? Geſtehe es nur — es ift doch ſo?⸗ 

„Form und Art muß ich natürlich dir überlaſſen. Mein 
Verlangen geht den einzig klaren, ſittlichen Weg. — Ent⸗ 
weder — du geſtehſt Kerſt, ſobald er zurückgekehrt ſein wird, 
alles ein und überläßt ihm die Eniſcheidung, der du dich 
alsdann fügſt — oder du ſagſt ihm nichts von dieſen 
ſchamvollen Dingen, ſondern nur, daß du ihn freigeben mußt.“ 

„Eigenartig, ihm geſtehſt du ohne weiteres das Recht zu, 
mit dem Ring in der Weſtentaſche zahlloſe pikante Aben⸗ 
teuer anzuzetteln, ja?“ 

„Ich fühle mich lediglich zur Vertreterin der Frauenehre 
berufen, Anita 5 

„Olle Kamellen, mit denen du dich überall jetzt lächerlich 
machen würdeſt. Aber ſchön .. vielleicht wäre es das beſte, 
wenn ich wieder über mich verfügen könnte. Dann würde ich 
nämlich in kürzeſter Zeit — Gräfin, mein Kind“ 

„Wenn dieſer fragwürdige ſpaniſche Edelmann ſich dazu 
verſtehen ſollte “ 

„Du vergißt, daß man mich allgemein nicht nur als das 
hübſcheſte, ſondern nebenher auch als das reichſte Mädchen 
dieſes nicht geradezu anſpruchsloſen Viertels von Berlin 
deklariert hat“ 

„Was ich niemals gewußt habe, vermag ich auch nicht zu 
vergeſſen ” 

Die Vogelaugen glitzerten haßerfüllter. Der üppige, durch 
den Lippenſtift noch voller und herausfordernder erſcheinende 
Mund bebte vor Wut 

„Weil dich keiner begehrt .. platzt du vor Neid und Gift 
und Galle Du reine Prieſterin aus Nat. 

„Liebe Anita, du beſchäftigſt dich ſchon wieder mit mir. 
Unterlaſſe das doch. Deine Verdächtigungen gleiten von mir 
ab wie Jaſſer vom Oelrock. Ich kann dir nicht einmal des⸗ 
wegen böſe ſein Es iſt eben deine Einſtellung zum Sitt⸗ 
lichen. Mich erfüllt nur heißes Mitleid mir dir. Kannſt du 
verſtehen, daß mir dies alles ganz fern liegt? Nein du 
kannſt es nicht. Weil du nicht begreifen kannſt, daß mich 
einzig und allein meine Arbeit ausfüllt. Du kennſt nicht die 
Wonnen und Qualen der durcharbeiteten Tage — der durch⸗ 
kämpften Nächte, von denen man Erleuchtung erhofft! Nicht 
die Süßigkeit und Bitternis von Problemen, deren Löſung 
der krank ee Menichheit vielleicht ein wenig 
helfen wür e. Ahnſt nichts von dem Zittern, mit dem ich und 
ungezählte andere deutſche Frauen den neuen Morgen jedes⸗ 
mal zur neuen Arbeit erwarten — biſt ja fo armı. Anita! 
Und weil ich dich nicht in dieſer Armut und Gebundenheit 
umkommen laſſen wollte, habe ich ic vor Jahren — du 
wirſt dich erinnern — um dich gerungen. Aber nichts habe 
ich erreicht als deinen Spott und dein Mißverſtehen. Du 
warſt nicht zur Umkehr zu bringen. Du glitteft, für fremde 
Augen wohl unmerklich, und du wirft tiefer und tiefer 
gleiten. Und dann was wird dann mit dir?“ 

„Immer noch nach meinem Belieben eine elegante, viel⸗ 
bewunderte und beneidete Ehefrau, beſte Ruth 

„Ich fürchte, du irrſt dich fehr, Anita. Mädchen und 
Frauen, deren Männerverbrauch zu groß wird, kommen an 
das ſchwarze Brett der öffentlichen Meinung, die plötzlich gar 
nicht mehr nachſichtig, ondern auf den erſten Blick un⸗ 
gewöhnlich grauſam erſcheint. Dagegen können die Gezeich⸗ 
neten, wenn es erſt mal ſoweit ift, nichts anfangen. Damit 
iſt ihnen zumeiſt Zukunft und Geſundheit abgeſchnitten . 
„Nun mußt du mir auch noch verraten, Ruth, weshalb du 
mir dies alles geſagt haſt. Denn, nur aus einer dir an⸗ 
gemaßten moraliſchen Verantwortung heraus geſchah es 
beſtimmt nicht.“ 1 

„Darin haſt du nicht Unrecht.“ 

„Siehſt du wohl. Jetzt bekenne ehrlich Farbe.“ 

Einen Augenblick herrſchte die feierliche Stille, die aus 
dem hereinſtrömenden Duft der regenfeuchten Erde und den 
Lichtſtreifen beſtand, welche die Sonne verſchenkte. Herb⸗ 

it und Wärme zugleich. Abwehr und Sehnſucht nach 

mpfängnis. Verhaltener Jungfräulichkeit zitterndes Ver⸗ 
langen nach glühenden Sommerfreuden 

Dann ſagte Ruth von Alvensbrink, und aus dem Metall» 
ton ihrer Stimme klang die Offenbarung eines noch längſt 
nicht erreichten Feierabends nach dem heilig reingehaltenen 
Werktag, das Ende aller Oberflächlichkeit, der Jammer, 
welcher die dahinterſtehende Leere voll begriffen hat. 

„Es ela auf deinen ausdrücklichen Wunſch, wenn ich 
jetzt rede, Anita. Vergiß das auch ſpäter niemals. Jawohl, 
ich habe noch einen andern Grund Ich möchte mich nicht 
weiter zu ſchämen brauchen, daß wir dieſelbe Mutter haben. 

So! — Nun een auch meinen letzten Grund, den 


ich dir — aus Zartgefühl — wenigſtens noch vorläufig, ver⸗ 
8 3 as haft du In ſetzt auf ihn und die 


bergen wollte ö 
Fort etzung folgt.) 


andern au erwidern, Anita?“ 
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Nach einer wahren Begebenheit aus dem Weltkrieg. 
Von J. 5. Mayne (Reichenhall). 


Es war im Hochſommer vergangenen Jahres. Wir kamen heißliefen. 


von re Freund Robert und ich, und wollten nach Italien. 
n St. 
tation, um einige Tage dort im Gebirge zu verleben. 

„Wo kann man heute abend in der Nähe noch einen ſchönen 
Spaziergang machen?“ fragten wir die Wirtin des unſcheinbaren 
kleinen Gaſthauſes, wo wir — dig ten wollten. „Wir haben 
unterwegs von einem . n Denkmal hier am Orte ge⸗ 
hört, wo befindet ſich dieſes? Für wen, aus welchem Anlaß hat 
man es errichtet?“ 

Die Frau, abergläubiſch wie fait alle Franzzſinnen auf dem 
flachen Lande, bekreuzigte ſich. „Sprechen Sie nicht davon, Herr. 
Unheimlich iſt die Stätte dort zur Nachtzeit, die Geiſter der fünf⸗ 
hundert Toten — — “ 

Mein Gefährte lachte jo recht von Herzen. „An Geiſterſpuk 
glauben wir nicht, Madame. Nun erſt recht wollen wir ihn auf⸗ 
255 den geheimnisvollen Ort.“ 

Geſagt, getan. Unterhalb des großen Viadukts der Eiſen⸗ 
bahn, die von Italien herüberführt, ſtand dort auf einem gras⸗ 
bewachſenen Hügel, von zwei Zypreſſen flankiert, ein einfacher 
weißer Granitblock. In hohen goldenen Lettern waren die 
Worte: „Den fünfhundert Toten von St. Michel“ darauf ge⸗ 
meißelt. Sonſt nichts, kein Hinweis auf eine blutige Schlacht 
oder ein furchtbares Bergwerksunglück, denn nur ſolche unge⸗ 
wöhnlichen Ereigniſſe konnten ein derartiges Maſſenopfer gefor⸗ 
dert haben 2 

Die Nacht jenkte ſich auf das Tal, es begann zu regnen, wir 
mußten notgedrungen umkehren. Zurück in unſeren Gaſthof, wo 
wir die Wirtin erneut HAN, fragten, was es mit dem merk⸗ 
würdigen Denkſtein für eine Bewandtnis habe. 

Sie blickte ſcheu zur Seite. „Fragen Sie den alten Korporal 
Dubois, der dort hinten in der Ecke ſitzt, ich kann es Ihnen nicht 
fagen. Es war zu grauenvoll 

Wir ſetzten uns zu dem alten Stelzfuß, der in der dämmrigen 
Ecke ſich ſein Ghee Wein ſchmecken ließ. „Nun, Korporal, 
können Sie uns darüber aufklären, welche Kataſtrophe dort oben 
fo viele Opfer gefordert hat?“ Der Mann nickte ſtumm. Wir 
ließen Wein bringen, der den Alten mit den zahlreichen Kriegs⸗ 
auszeichnungen auf der Bruſt geſprächig machte. 

„Es war am 12. Dezember 1917, nach dem Durchbruch der 
Deutſchen am Iſonzo und den Kämpfen an der Piave. Die 
Italiener hatten verdammt ſchwere Schläge bekommen und waren 
nur durch unſer Eingreifen und das der Engländer vor einer 
völligen Niederlage bewahrt worden. Kerntruppen unſeres 
Marſchalls Foch — Gott hab 15 ſelig! — und des engliſchen 
Oberkommandos waren es geweſen, die den alles zerſchmettern⸗ 
den Anſturm in letzter Stunde aufgehalten hatten. ir alle 
waren ſehr zuſammengeſchmolzen im feindlichen Feuer und hatten 
einen Weihnachtsurlaub wohl verdient. Die erſte Partie, etwa 
550 Mann, darunter gr ich, ſtanden an jenem ſchickſalsſchweren 
Dezemberabend Gewehr bei Fuß in der italieniſchen Grenzſiation 
Mondane und warteten auf den Abtransport in die Heimat. 
Einige hohe Offiziere, die nach Abgang des Zuges an die italie⸗ 
niſche Front zurückzukehren beabſichtigten, überwachten die Ein⸗ 
waggonierung der Truppen. j 

Doch der Zug wollte und wollte nicht abfahren; der Loko⸗ 
motivführer war von jeiner 1 0 1 e und näherte 
ſich den Offizieren, die ungeduldig auf⸗ und abſchritten. 5 un 
wird's bald?“ herrſchte ihn unſer Oberſt an. Der Mann drehte 
verlegen ſeine Mütze in den ſchwieligen air „Es iſt ganz 
unmöglich, Colonel,“ ſagte er, „mit dieſer langen Reihe von 
Wagen abzufahren; die gulälfige Höchſtbelaſtung meiner Maſchine 
iſt damit faſt um das Doppelte überſchritten. Die Strecke von 
Mondane nach St. Michel iſt eine der gefahrvollſten in Europa, 
ſie hat kagge Neigungswinkel, ein ſehr ſtarkes Gefälle und 
macht große Kurven. Ich darf nie mehr als fünf Waggons an⸗ 
hängen, wenn ich Herr meiner Maſchine bleiben und ein Unglück 
verhüten will.“ 

„Parbleu! Das iſt ſtark,“ Lyss der Colonel und fuchtelte 
dabei mit jeiner Reitpeitſche. „Wer hat * die Verantwortung, 
Sie oder ich? Abfahren, und zwar ſofort! RER 

Die Soldaten ag lic bereits in die völlig unzureichen⸗ 
den Waggons gepfercht, a 5 kletterte der Lokomotiv⸗ 
führer wieder auf ſeine Maſch ne und der Zug verließ Mondane.“ 

Der Erzähler machte eine Pauſe, ai Hand griff nach dem 
Stelzfuß, als ſchmerze ihn dieſer in Erinnerung an die durch⸗ 
gemachten Schreckniſſe. 

„Bereits eine W ſpäter ſteigerte I die Geſchwin⸗ 
a in geradezu unheimlicher Weiſe, obwohl der Lokomotiv⸗ 
ührer von Anfang an N gegeben hatte. Immer 

werer laſtete das Gewicht der vielen vollbeſetzten Waggons. 
ald raſte der Zug die ſtark abfallende Strecke mit der Ge⸗ 
ſchwindigteit eines Expreß hinab, mit furchtbarem Gepolter in 
die 5 0 das grauenvolle beängſtigende Dunkel hinein. Der 
Führer hatte alle Bremſen angezogen, aber ſie erwieſen ſich als 
wirkungslos und hatten nur zur Folge. daß ſich bald die Achſen 


ichel de Maurienne, nahe der Grenze, machten wir 


lediglich unſer 
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Undurchdringliche Rauchwolken ſtiegen auf, ein 
Meer von ſprühenden Funken hüllte den ahinraſenden Zug ein. 

Drinnen in den Abteilen aber lag alles durcheinander. Wildes 
Geſchrei übertönte noch das ohrenbetäubende Ziſchen und Brau⸗ 
ſen, das Ra eln und Poltern der Waggons und voll Schrecken 
harrten die Männer, die auf dem Schlachtfeld tapfer ihr Leben 
in die Schanze geſchlagen hatten, des Endes dieſer Höllenfahrt. 
Viele verloren vor Angſt die Beſinnun lugen mit dem 
Gewehrkolben die Fenſter ein und filtern ache ER in den 
Abgrund. Andere wieder Nr die Türen zu öffnen, um 
ebenfalls trotz des wahnſinnigen Tempos ihr Heil im Abſprung 
zu ſuchen. 1 5 — dieſe wurden von dem orfanartigen Zuge 
wind feſtgehalten wie mit Schrauben, die Eiſenwände waren 
zum Teil bereits rotglühend geworden, die Holzteile ſplitterten 
und fielen brennend auf uns herab. Da wußten wir, daß wir 
verloren waren. — — — 

Nun packte auch mich die Verzweiflung, ich ſchlug das nächſte 
Fenſter ein und ſprang aufs . hinaus in die Nacht. 

Der „Train denfer“ aber, der Höllenzug, raſte weiter. In 
lodernde Flammen gehüllt, brauſte er dahin, dem Verderben 
entgegen. Die Minuten mögen den Inſaſſen zu Ewigkeiten ge⸗ 
worden ſein. And ſo näherte man 19 der letzten. großen, ge⸗ 
fährlichen Kurve kurz vor dem Viadukt von St. Michel. Mit 
bes a Getöſe kam der brennende Zug wie ein glühen⸗ 
des Rieſengeſchoß, eine phantaſtiſche Ausgeburt der Hölle, von 
den Bergen herabgeſauſt, nahm natürlich die Kurve nicht und 
ſprang aus dem Geleiſe. Die Lokomotive legte ſich wie ein zu 
Tode getroffenes gigantiſches Untier der Vorzeit zur Seite, die 
vielen Waggons türmten ſich darüber bis zur Höhe eines zwei⸗ 
ſtöckigen Hauſes auf. And der Reſt kollerte vor dem Viadukt 
mit injernaliihem Getöſe in die Tiefe. Die ineinander⸗ 
geſchobenen Waggons waren im Nu ein einziges Flammenmeer. 
Und ein Heulen, das nichts Menſchliches mehr an ſich hatte, 
tönte daraus hervor, lauter und immer lauter, daß es die Leute 
ringsum in den Dörfern etwa fünf Minuten lang in kilometer⸗ 
weiter Entfernung hörten. Und dann kam die große Stille. — — 

Der Trümmerberg, das unbeſchreibliche Chaos, brannte die 
ganze Nacht. Erſt am nächſten Abend, nachdem die i 
etwas ausgekühlt waren, konnte mit den Bergungsarbeiten be⸗ 
gonnen werden. Vierhundert bis zur Ankenntlichkeit verkohlte 
Leichen wurden hervorgezogen, gegen hundert Soldaten fand 
man längs der Strecke von Mondane bis nach St. Michel neben 
den nei an den Lingen Zacken der Abgründe hängend. Und 
von den fünfzig Verwundeten ſtarben faſt alle an ihren ſchreck⸗ 
lichen Verletzungen.“ : 

Korporal Dubois ſchwieg. 

„Und Sie,“ fragte mein Freund, „wie ſind Sie mit dem 
Leben davongekommen?“ z x 2 - 

„Auch ich rollte als hilfloſes Bündel in den Abgrund, blieb 
jedoch an einer Tanne hängen und kam mit einem zerſchmetterten 
Vein, dem ich dieſen Stelzſuß hier verdanke, davon. Erſt am 
nächſten Tag er mich die Sanitäter und brachten mich ing 
Spital, wo ich lange Zeit zwiſchen Leben und Tod ſchwebte. 

„Hoffentlich wurden die Schuldigen an dem entſetzlichen Uns 
glück entſprechend beſtraft?“ warf ich ein. . 25 
Korporol Dubois . ſeinen Graubart. „Sie irren ſich, 
Monſieur, eine gerichtliche Unterſuchung hat nie ſtattgefunden, 
olonel wurde in den Ruheſtand verſetzt. Die 
Toten aber wurden unter jenem Hügel in einem Maljengrab 
eigefetit, auch zwei Söhne der Madame Marmontier haben die 
Fahrt in dem Höllenzug mit dem Leben bezahlt.“ 8 

Nun war uns die Scheu unſerer Wirtin, über das furcht⸗ 
bare Unglück zu ſprechen, verſtändlich. 

Wir beide aber, mein Freund und ich, zogen es vor am 
nächſten Morgen nicht mit der Bahn, ſondern in einer längeren 
ee 5 nach Mondane hinauf die italieniſche 

renze zu überſchreiten. Und das wird uns wohl niemand vera 


denken können. 


Welches Land erzeugt die meiſten Filme? 

Die Antwort auf dieſe Frage wird wohl jeden über 
raſchen: die meiſten Filme werden in Japan . 
Daß man trotzdem nie einen ſapaniſchen Film zu ehen 
bekommt. hat feinen Grund darin, daß die japaniſche Film. 
induſtrie rap vollkommen endemiſch iſt, das heißt, ein Export 
von japaniſchen Erzeugniſſen findet in genau fo beſchränktem 
Maße ſtatt wie ein Import fremder Filme Im Jahre 1928 
wurden in Japan SL als ſechshundert su produziert, 
davon entnahmen r als dreihundert die Handlung der 
klaſſiſchen japaniſchen Literatur. Der Inhalt der Filme tft 
fen durchweg tragiſch, das Happy end verpönt, die Hand⸗ 
ung achtet ſtets auf ein hohes moraliſches Niveau. Für 
Luſtſpiele zeigt der Japaner auffallend wenig Perſtändnis 


Das Land der Schwindler. 

Nirgend hat es der Schwindler fo leicht wie in England. 
So behauptet wenigſtens ein gewiljer Charles Gordon, 
der früher den Titel „König der Schwindler“ für ſich in An⸗ 

ruch nahm und jetzt in einer ſchwediſchen Zeitung feine 

innerungen erſcheinen läßt. „Der Gauner“, ſchreibt Gor⸗ 
don, „findet in dieſem Land mehr als irgendwo anders auf 
der Welt Leute, von deren Dummheit es ſich vortre ich leben 
läßt, da viele Eigentümlichkeiten des engliſchen Lebens dem 
Verbrecher zugute kommen. für mein Teil zog im Jahre 
gut und gern hunderttauſend Mark aus meinen Tricks.“ 
Von den mehr oder weniger guten 5 die Gordon 
erzählt, ſei folgender erwähnt: „In London gibt es viele 
Büros von Winkeladvokaten, die nur vom Schwindel leben. 
Ein Büro dieſer Art, mit dem ich zahlreiche Geſchäfte gemacht 
tte, betrieb als Spezialität Schadenerſatzklagen. Dem 
üro ſtand ein Arzt zur Seite, der am Gewinn beteiligt war, 
ind die Kunden des Büros behandelte. Nun verlangt ein 
ingliſches Geſetz, daß die Jalouſien in den Wohnungen zu 
bener Erde in einer gewiſſen Höhe angebracht werden 
nüſſen, um dem Sußgänger nicht im Weg zu fein. Die 
zalouſien werden im Sommer auf Eiſenſtäben auf die Straße 
ginausgeſpannt, an denen man ſich leicht ſtoßen kann, wenn 
ie nicht hoch genug angebracht ſind. In tadelloſem Anzug 
zing ich dann durch die Straßen und ſuchte mir die Häuſer 
ius, die für meinen Zweck geeignet waren. Mein ſteifer Hut 
derbarg eine geſchickt angemalte „klaffende“ Wunde. Im 
zeeigneten Augenblick rannte ich, ſcheinbar in größter Eile, 
gegen die Jalouſie an, ließ mich mit einem Wehruf fallen, 
worauf es natürlich einen großen Auflauf gab. Der Laden⸗ 
beſitzer oder Hauseigentümer kam herbeigeſtürzt, ein Wagen 
wurde beſtellt, und ich hatte gerade noch ſo viel Kraft, die 
Adreſſe des Arztes zu liſpeln, der mich für längere geit 
arbeitsunfähig“ erklärte. Dann trat das Anwaltsbüro in 
Tätigkeit, das es nicht ſchwer hatte, die Sache gütlich zu 
ordnen, wodurch jedesmal ein hübſches Stück Geld für mich 


160 Millionen, von denen niemand etwas wiſſen will. 

Amerika iſt wieder einmal um ein Rieſenvermächtnis 
seicher geworden. Und zwar handelt es ſich um die hübſche 
Summe von 160 Millionen Dollar. Aber die Amerikaner 
haben nichts von dieſem Vermächtnis. Sie ſollen noch 200 
5 warten, bis die 160 Millionen flüſſig find. Ein Ad⸗ 
ookat in Indianapolis, ein Herr Lalta, hat die Marotte ge⸗ 
habt, wie andere ſchon ner m. ein Feuament auf lange 
Sicht zu machen. Er will 50 000 Dollar für wohltätige 
Zwecke hergeben. Bis zum Jahre 2129 ſoll das Geld aber 
unberührt bleiben. In 200 Jahren wird es dann mit Zinſen 
und Zinſeszinſen 160 Millionen ausmachen. 

Und über dieſe in 200 Jahren fälligen 160 Millionen 
verfügt Herr Lalta nun ſchon heute wie folgt: 35 Millionen 
find für eine Carrie » Lalta » Bibliothek beſtimmt — zur Er⸗ 
innerung an ſeine Frau; weitere 35 Millionen ſollen zur 
Errichtung eines Konſervatoriums in Indianopolis dienen; 
in feiner Geburtsſtadt Legonier ſoll eine Lalta » Univerjität 
gegründet werden, wofür 47 Millionen ausgeſetzt find. So 
ſchwelgt Herr Lalta in dem Gedanken, ein millionenreicher 
Wohltäter zu ſein für eine Zutunft, die ſo fern liegt, daß ſie 
ſchon unwirklich iſt. Deshalb mag auch niemand von ſeinem 
Vermächtnis etwas wiſſen. 


— 


Wie prüft man Diamanten? 


Da die Fälſchungen im Juwelenhandel immer häufiger wer⸗ 
den, müſſen die Edelſteinhändler ihnen angebotene Wertſteine 
auf das ſorgfältigſte prüfen. Es gibt aber neben ſchwierigeren 
Proben auch ganz einfache, von jedem Laien auszuführende Unter⸗ 
ſuchungen, durch die man die Echtheit eines Diamanten einwand⸗ 
frei feſtſtellen kann. Zu dieſem Zwecke legt man den Stein ins 
Waſſer und beobachtet, ob er ſeinen Glanz verliert. Tritt dies 
ein, dann iſt der Stein unbedingt eine Fälſchung. Eine andere 
ſogenannte „Waſſerprobe“ beſteht darin, daß man auf den Stein 
einen Tropfen Waſſer fallen läßt. Den Tropfen berührt man 
nun leicht mit der Spitze eines Bleiſtiftes. Fließt der Tropfen 
auseinander, ſo iſt der Stein gefälſcht Von Juwelenhändlern 
wird auch ſehr viel die folgende Probe ausgeführt: Auf ein Stück 
weißes Papier wird ein ſchwarzer Fleck gemacht, und der Dia⸗ 
mant vor dieſen Fleck gehalten. Erſcheint der Fleck verſchwom⸗ 
men, dann handelt es ſich um eine Nachahmung. Auch mittelſt 
der „Härteprobe“ kann man falſche Diamanten erkennen. Der 
echte Edelſtein kann nämlich mit dem härteſten Inſtrument ange⸗ 
feilt werden, ohne daß der kleinſte Teil abſplittert, während der 
gefälſchte Stein in dieſem Falle brechen wird. 
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3 = 5 auſeno 
n Schweden lebt ein Pionier der Stenographie, Ober 
Melin, der auch ein eigenes Kurzſchrift . hat un 
ſeit Jahren als größte Autorität auf dieſem Gebiete gilt. 

Vor kurzem veröffentlichte er eine Geſchichte der Steno⸗ 
graphie, in der er unter anderen intereſſanten Daten auch von 
einer Marmorplatte erzählt, die im Jahre 1883 auf der Akropolis 
in Griechenland gefunden wurde und angeblich die genaue Be⸗ 
ſchreibung eines altgriechiſchen e enthält. 

Dieſes ſogenannte Akropolisſyſtem weiſt ſogar einige Kür⸗ 
zungen auf, die ſeitdem auch von den Erfindern moderner Steno⸗ 
wa e J angewandt worden sher 

berſt Melin weiſt auch darau I daß die Kurzſchrift eben⸗ 

alls bei den Römern ſchon vor Chriſti Geburt bekannt war. Die 

eden der großen Oratoren ſollen nur auf dieſe Weiſe der Nach⸗ 
welt erhalten worden ſein. 


Der Wert der Katzen. 


Es gibt ungefähr fünf Millionen Katzen in Deutſchland. 
Ihre wirtſchaftliche Bedeutung beruht hauptſächlich in dem 
Vertilgen der Mäuſe, beſonders der Feldmäuſe, und damit 
in der Erhal⸗ 
tung von Le⸗ 

bensmittel⸗ 
mengen, deren 
Gewicht und 
Wert kaum ge⸗ 
ſchätzt werden 
können. Nach 
den Berechnun⸗ 
gen der Biolo⸗ 
giſchen Reichs» 
anſtalt in Ber⸗ 
lin Dahlem, 
die für eine 
Feldmaus und 

ren Nach ⸗ 
tommenſchaft 
jährlich einen 
Verbrauch von 
rund 3,75 Zent- 
ner Korn ans 
nimmt und 
wenn man bes 
denkt, daß bei 
den Hausmäu⸗ 
ſen ſich der 
Schaden weni⸗ 
ger im Vertilgen von Korn als von Mehl, Fleiſch, Zucker 
uſw. bemerkbar macht, jo würde die deutſche Katzenwelk uns 
im Jahre 780 Millionen Zentner an Lebensmitteln erhalten. 

Dackelnahrung. Man füttere den jungen Dackel früh 
mit etwas Weißbrot in Milch, gebe mittags Reſte vom Tiſch 
mit Fleiſchabfällen und abends wieder Milch und Brot. Als 
Zufutter Hundekuchen (Puppibiskuits) und zweiwöchentlich 
ein Stück weichen (krauſen) rohen Kalbsknochen. Stubenrein 
wird das Tier mit etwa 4 bis 5 Monaten durch Erziehung, 
wenn man es genügend oft ins Freie bringt und die tron⸗ 
dem erfolgte Beſchmutzung der Wohnung beitraft. 


* Fröhliche Ecke. 


Das ſchlechte Gewiſſen. Bei ſehr ſchlechtem Wetter 
kommt ein Ehemann müde und hungrig zum Mittageſſen. 
Während er den erſten Löffel Suppe zum Munde führt, blickt 
er durch das Fenſter auf den draußen niederſtrömenden 
Regen und ſagt: „Das iſt ja heute wieder eine troſtloſe 
Sauerei!“ — „Entſchuldige nur,“ meinte ſeine Frau, „bie 
Köchin ift krank geworden, und da mußte ich ſelbſt kochen! 

* 
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Wo er recht hat. Ein Vater ermahnte feinen Sohn, mor⸗ 
ens früh aufzuſtehen, und erzählte ihm von einem Mann, 
Dee eines Morgens, nur weil er 2 auf war, eine ge 
Summe Geldes gefunden hatte. „Ja,“ antwortete der Sohn, 
„aber der, der das Geld verloren hatte, war doch ſicher noch 


früher auf!“ 8 f 


Urſache und Wirkung. „Heinz,“ erklärte die junge Frau 
ihrem Gatten, „ich muß wirklich ſagen, von allen Herren, un⸗ 
ſeres Bekanntenkreiſes kleideſt du dich am ſchlechteſten.“ — 
„Stimmt, mein liebes Kind,“ verſetzte Heinz, „und von allen 
Damen, die wir kennen, kleideſt du dich am eleganteſten; da⸗ 


her kommt es.“ : R 


Programm. Mit dem Eintritt des Herrn Bürgermeiſters 
nimmt die Schweineausſtellung ihren Anfang. 


Zaren. 


